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PROLOG


Die Kutsche floh durch eine Nacht ohne Sterne.


Regen trommelte gegen das Dach, schlug auf die nassen Räder, drang in jede Ritze. Medra Kerren zog die Decke enger um ihre Knie, schob den kleinen Vorhang beiseite und starrte hinaus in die schwarze Welt. Schatten bewegten sich in der Ferne, doch alles, was sie sehen konnte, war Dunkelheit und Regen.


Neben ihr schlief der Junge, eng zusammengerollt, den Kopf gemütlich auf ihrem Schoß gelegt.


Er ist noch so jung, dachte sie, gerade einmal drei Jahre alt. Ob er sich an all das hier erinnern wird?


Sanft strich Medra ihm über das Haar, spürte die Wärme seines Körpers und die gleichmäßigen Atemzüge.


Die junge Frau auf der gegenüberliegenden Bank reckte sich. Trotz der Strapazen lag ein sanftes Lächeln auf ihren Lippen. Ihre Hände lagen schützend auf ihrem gewölbten Bauch, und sie murmelte leise im Halbschlaf:


»Im Flüstern der Bäume, im Raunen der Nacht,


wo Zeit sich verliert und Dunkel erwacht,


über alles Leben, unter der Sterne Pracht –


der Machnat wacht mit uralter Macht!«


Medra spürte, wie sich ihr Kiefer anspannte. Sie hörte nur halb hin, ließ die Worte wie ferne Musik durch sich hindurchziehen. Sie glaubte nicht an solche Legenden. Keine alte Macht würde sie retten, wenn sie eingeholt würden.


»Schlaf, Liebes«, flüsterte sie, presste den Jungen fester an sich und lauschte dem monotonen Rattern der Räder und dem Schmatzen der Hufe im schlammigen Boden.


***


»Medra … wach auf.«


Die Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, fern und doch nah, wie ein Atemzug hinter einer Wand. Sie wollte die Lider nicht öffnen, zu schwer lastete der Schlaf auf ihr, warm und tröstlich, als könne er alles Böse fernhalten.


»Medra, hörst du? Es ist soweit. Wir müssen los!«


Langsam hob sie den Kopf. Das Zimmer lag im Halbdunkel, schäbig und feucht. Der Wind rüttelte am Fenster, Wassertropfen vielen in gleichmäßigem Takt von der Decke.


Alfryd stand vor ihr.


»Alles ist bereit«, sagte er. »Die Kutsche wartet.«


Sein Blick war derselbe wie immer – treu und gütig. Und doch lag ein unsichtbarer Schatten in seinen Zügen, der ihr das Herz zusammenschnürte.


Medra richtete sich mühsam auf. Neben dem schmalen Bett stand eine grobe Waschschüssel, das Wasser darin war still und dunkel. Als sie sich darüber beugte, spiegelte die Oberfläche ihr Gesicht, doch nicht so, wie sie es kannte. Die Falten waren tiefer, die Haut fahl, die Augen leer wie ausgebrannte Kohlen. Ein Kräuseln zog über das Wasser, und für den Bruchteil eines Herzschlags grinste ihr ein fremdes Antlitz entgegen. Sie wich hastig zurück, das Herz pochte bis in die Schläfen.


Noch ehe sie begreifen konnte, trugen ihre Schritte sie hinaus. Draußen schnaubte das Pferd, schlug mit den Hufen, als spürte auch es die unsichtbaren Verfolger. Sie hob den Jungen in die Kutsche, dann wandte sie sich zu Alfryd.


»Ich werde nicht mit euch kommen.«, sagte er.


Ihre Kehle verengte sich. »Nein …« Das Wort war kaum hörbar, dann brach es hervor wie ein Schrei. »Ohne dich … schaffen wir es nicht!«


»Es ist besser so. Sie sind zu nah«, erwiderte er. »Einer muss sie täuschen. Ich werde sie auf eine andere Fährte locken. Mach dir um mich keine Sorgen.« Ein leises Lächeln huschte über sein Gesicht, schön und schmerzlich zugleich.


Tränen brannten in ihren Augen. »Wir wollen dich nicht verlieren!«


»Ihr verliert mich nicht«, sagte er, während sein Umriss zu flirren begann, als bestünde er nicht aus Fleisch, sondern aus Nebel. »Wir werden uns wiedersehen. Aber jetzt geh.«


Medra stieg auf das Trittbrett der Kutsche. Dann wandte sie sich noch einmal um. Alfryd stand im Licht der Tür, und hinter ihm zuckte der Himmel grell auf. Tropfen liefen über sein Gesicht, oder waren es ihre eigenen Tränen, die sie in ihm gespiegelt sah?


»Auf Wiedersehen, mein treuer Freund …« Sie hob die Hand, doch die Worte zerrissen im Donner, verloren sich im Regen, und mit ihnen seine Gestalt.


***


Kurz vor Sonnenaufgang hielt das Gespann ruckartig an. Als der Kutscher die Tür öffnete, schreckte Medra aus einem ruhelosen Traum auf.


»Wir sind da«, sagte er mit rauer Stimme. »Weiter kann ich euch nicht mitnehmen. Ich biege hier ab, Richtung Südhafen. Bis Seesprung ist’s nicht mehr weit. Hier ziehen oft Handelskarren vorbei. Einer wird euch bestimmt mitnehmen.«


Medra nickte und half dem Jungen vorsichtig aus der Kutsche. Seine kleinen Füße sanken in den feuchten Boden, doch er stolperte nicht, weil sie ihn stützte. Als sich die Kutsche träge in Bewegung setzte, blickte sie ihr kurz hinterher und fragte sich, wie lange sich der Kutscher wohl an sie erinnern würde.


Sie atmete tief durch, als wollte sie den Morgennebel einsaugen, und zupfte ohne hinzusehen an ihrem Rock. Der hatte bereits bessere Tage gesehen: Ein dickes Loch klaffte direkt auf Kniehöhe, und der Saum war eingerissen, wie ein altes, ranziges Stück Papier. Dann schlang sie ihren dunklen Umhang um die Schultern. Der Stoff war rau und kratzig, und doch konnte man noch die Wärme des Kindes spüren, das darin geschlafen hatte – eingekuschelt und beschützt. So presste sie den Umhang fest an sich, als könne er ihr mehr geben, als nur Schutz vor Wind und Kälte.


»Geht es dir gut?« Die zarte, besorgte Stimme der jungen Frau riss sie aus ihren Gedanken. In ihr lag noch immer eine sanftmütige Ruhe, die ihre Worte wie ein leises Wiegenlied klingen ließ. Lange blonde Strähnen umspielten ihr hübsches Gesicht; selbst die Strapazen der Reise hatten ihr nichts von ihrer Anmut genommen. Der graue Umhang konnte ihren Bauch inzwischen kaum noch verbergen, und Medra hoffte, dass die Strapazen dem ungeborenen Kind nicht schadeten.


»Sieh nur: die Grünebene.« Behutsam nahm die junge Frau den Jungen auf den Arm und zeigte auf die weite Ebene. »Dort hinten, mein Schatz, siehst du den schmalen dunklen Streifen am Horizont? Dort beginnt der Machnatwald. Dorthin führt unser Weg.«


Der Junge rieb sich die Augen und blinzelte müde in die Ferne.


»Da!«, rief er plötzlich und Medra fuhr erschrocken zusammen. »Da! Mama!«


Über den Baumwipfeln des Machnatwaldes kroch die Sonne hervor. Ein goldener Strahl tauchte die feuchte Erde, das nasse Gras und selbst den trüben Himmel in ein weiches Licht. Die Grünebene erwachte, leise, aber unaufhaltsam.


»Wir sollten uns auf den Weg machen«, sagte Medra mit einem unsicheren Blick zurück und nahm den Jungen von seiner Mutter. »Es ist hoffentlich nicht mehr weit bis Seesprung. Schaffst du es, oder soll ich dich stützen, Liebes?«


»Ich schaffe das«, sagte die junge Frau mit einem erschöpften Lächeln. »Pass du nur auf den Kleinen auf.«


So brachen sie auf, und folgten der schmalen, matschigen Straße Richtung Küste. Der Junge trottete voraus, und knabberte hungrig an einem Apfel. Seine Mutter sah ihm liebevoll nach. Dann glitt ihre Hand über ihren Bauch, und sie blieb unvermittelt stehen.


»Es wird ein Mädchen! Ich kann es spüren.« Ihre smaragdgrünen Augen funkelten vor Glück. »Der Machnat wacht, so heißt es doch, nicht wahr?«


»Ja,… so heißt es«, sagte Medra zögernd, behielt ihren Zweifel aber für sich.


Medra Kerren kannte viele Geschichten über den Machnatwald. Man sagte, er sei verzaubert, durchdrungen von uralter Magie. Sie selbst stammte vom nördlichen Kontinent und hatte dort zwischen hohen Bäumen und grünen Wiesen ihre Kindheit verbracht. Doch hatte sie in all den Jahren niemals eine Art von Magie gespürt. Kein Flüstern des Waldes hatte sie gehört, kein unsichtbarer Schutz hatte sie vor Unheil behütet. Es waren nur Bäume. Hohe, dichte, alte Bäume. Ein Wald wie jeder andere.


Zu jung war sie, als ihre Eltern in einem unerbittlichen, nicht enden wollendem Winter kurz hintereinander starben. Keine uralte Macht wachte und beschützte ihre Familie vor dem Tod. Der Machnat war da. Riesig, schweigend, dunkel. Aber er tat – nichts. Damals schwor sie sich: Nie wieder würde sie sich an Hirngespinste und Mythen klammern. Zu schmerzvoll war es, daraus zu erwachen.


Medra ließ die Hände sinken, strich über den rauen Stoff ihres Umhangs und warf einen Blick auf den kleinen Jungen. Dann straffte sie die Schultern, hob das Kinn, und spürte, wie Entschlossenheit in ihr wuchs. Behutsam hakte sie den Arm der jungen Frau unter ihren, und gemeinsam gingen sie weiter, Schritt für Schritt, einem unbekannten Morgen entgegen.
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EINE DUNKLE STUNDE


Der kleine Ort Shatwood, nicht größer als ein Sandkorn inmitten des endlosen Machnatwaldes, lag in einem kleinen Tal, mehrere Tagesritte vom Meer entfernt. Die meisten Bewohner waren Bauern und Viehzüchter. Man half einander durch harte Winter, wie es seit Generationen Brauch war. Auf dem kleinen Marktplatz tauschte man Waren. Es gab eine Schmiede, eine Mühle und eine Schänke. Lasttiere besaß kaum jemand, nur ein paar Esel zogen die schweren Karren. Der Bürgermeister jedoch fuhr mit einer eigenen Kutsche vor und hielt zwei Pferde, mit denen er dem Dorf in mancher Not bereits gedient hatte.


Regen peitschte seit Tagesanbruch unablässig gegen die Dächer, schwarze Wolken lagen wie Blei über den Bäumen, und der Wind rüttelte an Fensterläden und Schornsteinen, als wolle er die Häuser auseinanderreißen. Es war einer dieser widerspenstigen Spätsommertage, an denen die Welt zu früh in Herbstlaune verfiel.


Ferdin Milton stand in seiner warmen Kammer vor dem Spiegel und probte säuselnd seine Ansprache. Er war ein kleiner, dicker Mann mit speckigen Fingern und schütterem, rotblondem Haar. Wenn er sprach, bildete sich unentwegt Speichel in seinen Mundwinkeln, sodass er ein wenig aussah wie ein tollwütiger Fuchs. Er galt als freundlicher, korrekter Mensch, der als Bürgermeister den Ruf hatte, das Seine zu tun, um allen gerecht zu werden. Hochzeiten, Geburten, Streitigkeiten, alles lief über ihn. Heute aber galt es, eine Beerdigung abzuhalten.


»Es ist zum Verzweifeln! Ausgerechnet bei diesem Mistwetter«, murmelte Ferdin Milton und quälte sich in seine feinste Hose. Diese war eindeutig zu eng, und so musste er sie offenlassen, um sich einigermaßen bewegen zu können. Sein dicker Bauch schwabbelte weit über den Hosenbund hinweg.


»Was soll’s«, seufzte er nach mehreren vergeblichen Versuchen mit einem kritischen Blick in den Spiegel, »es wird sowieso niemand merken.«


Während er sich in seinen warmen, schweren Mantel pellte, wiederholte er seine einstudierte Ansprache: »Es ist tief erschütternd und unendlich traurig, dass wir unsere liebe Nachbarin und Freundin Medra Kerren…«.


»Ferdin!«, gellte es von unten, und er drehte sich verärgert zur Tür.


»Jaja, ich komme«, rief er zurück, drehte sich ein letztes Mal vor dem Spiegel hin und her und ging dann raschen Fußes die enge, gewundene Treppe in die Wohnstube hinab.


»Die Bauersleute aus Nienwood sind gerade angekommen«, begrüßte ihn seine Frau.


Der Bürgermeister beäugte die beiden durchnässten Gestalten über den Rand seiner Brille hinweg und nickte ihnen freundlich zu.


Grokat Mallis war ein Mann um die fünfzig mit aufgedunsenem, rotem Gesicht, fettigem Haar und Händen voller Risse und Schwielen von jahrelanger Feldarbeit. Seine Frau Bera war klein und rundlich, von stiller Art und mit einem zurückhaltenden Lächeln, das ihre schlechten Zähne verbarg. Neben ihrem Mann wirkte sie etwas unauffälliger, doch ihre Kleidung war ebenso verschlissen und vom Regen schwer geworden.


Das Paar war nicht Ferdins beste Entscheidung, dennoch blieb ihm keine andere Wahl. Irgendwo musste er die Kinder unterbringen und in diesen kargen Zeiten war das alles andere als einfach.


»Es ist besser, ihr haltet euch ein wenig abseits«, sagte der Bürgermeister und deutete ihnen an, sich zu setzen. »Ich habe den Kindern noch nichts von euch erzählt.«


Er wollte sich setzen, doch die gespannte Hose ließ ihn rasch davon absehen. Stattdessen stützte er sich schwerfällig auf die Stuhllehne. »Die Kinder haben ihre Großmutter verloren. Ich spreche zuerst mit ihnen. Bis alles geregelt ist, könnt ihr in unserer Scheune übernachten. Es wird wohl ein paar Tage dauern.«


Bera Mallis räusperte sich, senkte den Blick und sagte: »Wir … wir wollten sagen, dass wir uns freuen, dass die Kinder bei uns sein werden.«


Ihr Mann legte zustimmend die Hand auf den Tisch, als wolle er ihre Worte unterstreichen.


»Ich vertraue darauf, dass ihr gut für sie sorgen werdet«, sagte Ferdin streng. Die beiden nickten eifrig und duckten sich tiefer in ihre nassen Mäntel.


»Nun gut… es wird Zeit, wir sollten jetzt gehen«, sagte der Bürgermeister mit einem unbehaglichen Blick aus dem Fenster. Ohne ein weiteres Wort schob er das Paar hinaus in den tosenden Sturm.


Der Friedhof von Shatwood lag auf einem kleinen Hügel, gleich hinter dem Ort, umsäumt von einer löchrigen Steinmauer und alten Weidenbäumen. Vom Marktplatz aus bot sich ein ungehinderter Blick auf die schiefen Grabsteine.


Jorin und Linea Kerren standen eng aneinandergeschmiegt vor dem frisch aufgeschütteten Grab ihrer Großmutter.


Jorin war ein schlanker Junge von fünfzehn Jahren, groß für sein Alter mit feinen, nachdenklichen Gesichtszügen, die tiefer schienen, als es bei anderen Jungen in seinem Alter der Fall war. Seine kurzen, schwarzen Haare klebten ihm nass an der Stirn, und seine tiefblauen Augen blickten starr unter zusammengezogenen Brauen vor Trauer und Schmerz.


Linea war drei Jahre jünger, schmal wie ein Zweig, mit goldblondem Haar, das ihr in nassen Strähnen über das Gesicht hing. In ihren sonst so temperamentvollen, grünen Augen lag eine tiefe Stille, während sie auf den mit Blumen bedeckten Hügel blickte, unter dem ihre Großmutter nun ruhte.


Sie hatten ihre beste Kleidung angezogen und ihre wärmsten Mäntel übergeworfen, doch der Regen hatte längst alles aufgeweicht, als wollte er auch die letzte Wärme aus der Welt waschen.


Jorin starrte auf seine durchnässten Schuhe. Nur noch der obere Rand war zu sehen, der Rest steckte bis zu den Knöcheln im Dreck. Der kalte, schmierige Matsch kroch durch das Leder, schob sich zwischen seinen Zehen hindurch und ließ seine ohnehin schon frostigen Füße wie Eis erstarren. Doch Jorin blieb regungslos stehen, starrte versunken auf die braune Pfütze, die sich um seine Füße gebildet hatte und ihn tiefer und tiefer in den schlammigen Boden zu ziehen schien.


Als der kalte Regen unaufhaltsam in seinen Mantelkragen sickerte, klappte er ihn widerwillig hoch und verlor sich in einem Traum von einem Kaminfeuer.


Geboren in einer eisigen Winternacht, hatte Jorin die Kälte stets gemocht, doch nichts tröstete ihn so sehr wie der Anblick eines pulsierenden Feuers. Seit er denken konnte, war es für ihn mehr als nur Licht und Wärme an frostigen Abenden. Das Knacken und Knistern, das leise Lodern, das sanfte Flackern in allen Farben des Feuers. Es schien fast, als flüsterten die Flammen ihm Geschichten zu, von verborgenen Welten und längst vergessenen Abenteuern.


Und immer war da seine Großmutter, die sanft über sein Haar strich, während ihre Augen ihn liebevoll betrachteten. Niemals rief sie ihn fort, niemals störte sie seine Träumerei.


Wenn sie einmal hereinplatzte und sagte: »Jorin, Spätzchen, würdest du bitte…«, dann blieb sie stehen, lächelte über die stillen Geschichten, die er in den Flammen fand, und ließ ihn in seinem kleinen Reich aus Licht und Wärme verweilen.


Ein gellender Blitz und seine kleine Schwester, die erschrocken zusammenzuckte, holten Jorin zurück in die Realität. Er hob den Kopf und sah sich um.


Bürgermeister Milton hielt eine Rede und atmete bei jedem Wort so schwer, als hätte ihm der Wind die Luft zum Atmen direkt aus den Lungen gesaugt. Er musste durch den anhaltenden Sturm fast schreien, damit ihn jemand verstand:


»Wir alle hier in Shatwood mochten die liebe Medra Kerren sehr. Viel zu plötzlich starb sie und hinterlässt eine schmerzliche Lücke in unserem kleinen Dorf. Einst wurde sie hier geboren und nun lebte sie seit vielen Jahren…«


Der Wind heulte stärker und stärker. Von dem, was der Bürgermeister sagte, drang nichts mehr zu ihm durch, nur das Schluchzen seiner kleinen Schwester, hallte in seinen Ohren.


Jorin zog sie fest an sich.


»Ich bin bei dir, Linni. Hab keine Angst. Es ist gleich vorbei«, flüsterte er ihr zu.


Das Mädchen klammerte sich an ihn und vergrub ihren Kopf tief in seinem Mantel. Jorin schaute sich um. Neben dem Bürgermeister waren nur wenige Leute gekommen. Etwas abseits stand ein fremdes Paar. Jorin musterte die beiden aus dem Augenwinkel, er hatte sie nie zuvor gesehen. Die beiden duckten sich unter einer knorrigen Weide. Der Mann wirkte aufgequollen und nervös; unruhig fuchtelte er mit den Armen, während die Frau versuchte, ihn zu beruhigen.


Jorin blickte fragend zu ihnen hinüber, doch der fauchende Wind zerstreute seine Gedanken rasch, und er richtete seinen Blick wieder auf seine durchnässten Schuhe. Der Junge spürte, wie sich seine Schwester immer fester an ihn drückte und anfing zu zittern. »Es ist gleich vorbei, Linni«, flüsterte er erneut und schloss sie enger in die Arme.


Nachdem die Zeremonie vorüber war, stapfte der Bürgermeister zu Jorin und Linea.


»Mein Beileid für euren Verlust«, sagte er knapp und senkte den Blick. »Morgen werde ich euch das Paar vorstellen, bei dem ihr zukünftig leben werdet.«


Jorin nickte, seine Lippen fest zusammengepresst. Er spürte, wie Linea sich weiterhin eng an ihn drückte, und schob sie sanft ein Stück zur Seite, bevor sie gemeinsam den schlammigen Hügel hinabstiegen. Der Regen klatschte ihnen ins Gesicht, drang durch die durchnässte Kleidung bis auf die Haut und vermischte sich mit den Tränen, die Jorin längst nicht mehr zu verbergen versuchte.


Die wartenden Trauergäste verschwammen in einem grauen Schleier aus Regen und Dunst. Jeder Schritt den Hügel hinab fühlte sich schwer und unendlich an, als würde die nasse Erde die Trauer noch zusätzlich auf ihre Schultern legen. Arm in Arm gingen sie weiter, weg von den Blicken der Erwachsenen und von der Welt, die für einen Moment nur aus Kälte und den eigenen, stillen Gedanken bestand.


Zu Hause angekommen, entfachte Jorin ein Feuer im Kamin und legte Linea eine warme Decke um die Schultern.


»Es ist so kalt«, flüsterte das Mädchen zitternd und setzte sich an den Tisch.


»Es wird gleich warm«, erwiderte Jorin. »Zieh dir erstmal trockene Sachen an«.


Die beiden Kinder hängten ihre durchnässte Kleidung neben den Ofen. Langsam wurde es behaglich und warm in der kleinen Wohnstube.


Das Haus war klein, mit einem einfachen Garten dahinter, doch Großmutter hatte es immer geschafft, dass es sich hier nach dem besten Zuhause anfühlte.


Jorin erwärmte etwas Milch, goss sie in zwei Becher und setzte sich zu seiner Schwester an den Tisch.


»Sie werden uns hier wegschicken«, sagte er ohne sie anzusehen. Linea brach in Schluchzen aus, und Jorin schob ihr sanft den Becher mit der warmen Milch zu.


»Wir werden wohl zu dem Pärchen ziehen, das auf dem Friedhof stand. Ich glaube, sie sind nett.«


»Woher weißt du das?« fragte Linea mit tränenerfüllten Augen.


»Ich weiß es einfach«, log Jorin so überzeugend er konnte und reichte seiner Schwester noch ein Tuch, um ihre nassen Haare zu trocknen.


»Für heute gehst du besser schlafen, Linni. Trink aus und leg dich ins Bett. Ich räume hier noch auf.«


Linea gehorchte und kletterte zügig in ihr Bett. Jorin hörte sie noch kurz weinen, doch dann schlief sie rasch vor Erschöpfung und Kummer ein.


Der Junge räumte das Geschirr weg, legte einen weiteren Holzscheit ins Feuer und ließ sich in Großmutters Lehnstuhl sinken. Die Flammen spiegelten sich in seinen Augen und langsam kroch wohlige Wärme wie eine sanfte Umarmung in seine Glieder zurück.


***


»Jorin Kerren!«, rief plötzlich eine vertraute Stimme. »Jorin Kerren, hast du etwa den gesamten Apfelkuchen gegessen!?«


Jorin saß auf seinem Bett und in seinem Schoß lagen verräterische Kuchenkrümel. Großmutter trat schwungvoll in das Zimmer und stemmte, verschmitzt lächelnd, ihre Hände in die Hüften. Ihr weißes, struppiges Haar umwehte ihren Kopf wie zerzauste Nebelfetzen.


»Tut mir leid, Oma«, murmelte Jorin und starrte ertappt und schuldbewusst auf die Krümel.


Großmutter trat zu ihm, strich ihm liebevoll durch die schwarzen, dichten Haare und drehte sich dann zur Tür.


»Na, dann muss ich wohl einen neuen backen«, sagte sie und verließ augenzwinkernd und mit einem breiten Lächeln den Raum.


Jorin musste plötzlich lachen und sprang auf.


»Warte, ich helfe dir«, rief er und rannte schnell hinterher. Doch als er den Raum verließ, veränderte sich alles.


Er stand direkt in Großmutters Schlafraum. Im Kamin knisterte ein prasselndes Feuer, doch es war ungewöhnlich kalt im Zimmer. Oma lag schwer atmend in ihrem Bett. Ihre Brust hob und senkte sich flach, fast geräuschlos. Jorin wusste, dass sie im Sterben lag und trat langsam an ihr Bett.


»Alfryd?«, flüsterte Oma leise und versuchte ihn anzulächeln. Man sah ihr deutlich an, wie schwer ihr das sprechen fiel.


»Ich bin’s, Oma, Jorin. Bitte streng dich nicht an.« Er setzte sich auf die Bettkante und streichelte ihre Hand, als könnte er sie damit im Leben halten.


Doch sie hörte ihn kaum.


»Alfryd, verlass uns nicht. Wir brauchen dich.«


»Oma«, flüsterte er zitternd, »ich bin Jorin.«


Ihre Lider flatterten, dann sprach sie mit brüchiger Stimme: »Jeravin, … mein Schatz. Geh mit Alfryd. Ich komme gleich nach.«


Jorin fror. Die Namen hallten in ihm wider, fremd und doch mit einem seltsamen Nachklang, als gehörten sie zu einem längst vergangenen Leben. Für einen Augenblick kam ihm der Gedanke, dass sie in ein Reich aus Erinnerungen hinüberglitt, in das er nicht folgen konnte. Ein Zittern ging durch ihren Körper, dann schwenkte ihr Blick plötzlich auf ihn, klarer als zuvor. Ein liebevoller Blitz durchzuckte sie.


»Jorin, mein lieber Junge«, keuchte Oma und blinzelte ihn erschöpft an. Ihre Stimme war nur noch ein Hauch. »Ich muss… dir etwas sagen.«


»Oma, alles ist gut«, flüsterte Jorin und presste ihre Hand etwas fester. »Bitte, streng dich nicht an.« Tränen liefen ihm über das Gesicht, doch er wollte stark bleiben.


Sie atmete langsam und schwer. Jorin wagte es nicht zu sprechen. Stattdessen tupfte er ihr behutsam den Schweiß von der Stirn.


»Verzeih mir…«, flüsterte sie. »Ich wollte euch… nur beschützen.«


»Ich weiß, Oma«, sagte Jorin mit brüchiger Stimme und küsste ihre Stirn.


Ein seichtes Zittern ging durch ihren Körper. Ihre Finger krallten sich kurz um seine, dann wurden sie ruhig.


»Jorin,… mein Schatz… ich…«


Doch sie sprach den Satz nicht mehr zu Ende. Ihre Augen schlossen sich. Und mit einem letzten, kaum hörbaren Atemzug verließ Medra Kerren die Welt.


***


Ein lautes, heftiges Pochen an der Tür riss Jorin aus dem Schlaf.


Benommen sah er sich um. Goldenes Sonnenlicht fiel durch die Fenster und erhellte den Raum; der Sturm hatte sich offensichtlich gelegt.


Jorin saß noch immer in Großmutters Lehnstuhl, seine Glieder steif vom Schlaf. Kälte hatte sich in die kleinen Ritzen des Holzhauses geschlichen, und das Kaminfeuer war nur noch ein Häufchen Asche. Ein weiteres, drängendes Pochen ließ ihn zusammenzucken. Er schluckte, streckte sich, und ging langsam zur Tür.


Draußen stand Bürgermeister Milton, begleitet von dem seltsamen Pärchen von gestern.


Das sind sie also, ging es ihm durch den Kopf, während er die beiden aufmerksam musterte.


»Das hier sind Bera und Grokat Mallis«, sagte der Bürgermeister. »Aus Nienwood. Sie … sie werden euch aufnehmen. Und nun …“


Bera lächelte nervös, und Jorin spürte sofort ihre Unsicherheit. Grokat streckte ihm die Hand entgegen, doch Jorin blieb starr, die Hände fest an den Türrahmen gekrallt.


Er hörte kaum, was der Bürgermeister sagte. Seine Augen hafteten auf dem Mann mit den breiten, rissigen Händen und dem aufgedunsenen, rotfleckigen Gesicht.


»Bitte kommt in einigen Tagen wieder«, unterbrach Jorin schließlich. »Wir brauchen noch Zeit.«


Grokat öffnete den Mund, aber Bera legte ihm die Hand auf den Arm. Milton nickte nur, beinahe erleichtert.


Als die Tür ins Schloss fiel, lehnte sich Jorin dagegen, als könnte er die Welt für immer draußen lassen, und atmete tief durch. Dann ging er leise in Lineas Zimmer. Sie lag ruhig in ihrem Bett, die Decke bis zum Kinn gezogen, der Atem flach und gleichmäßig. Zärtlich strich Jorin ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht, bevor er sich abwandte.


Zurück in der Wohnstube setzte er sich an den Tisch. Dort, über der Lehne des Stuhls, hing sein alter, brauner Ledergürtel. Jorin griff danach, setzte sich hin und hielt ihn eine Weile einfach nur in den Händen. Sein Blick huschte durchs Zimmer, so als hätte er Angst, jemand könnte ihn beobachten.


»Jorin, mein Schatz…, ich möchte, dass du auf diesen Gürtel achtgibst und ihn auf gar keinen Fall verlierst. Hast du verstanden? Dieser Gürtel ist sehr wertvoll. Versprich mir, dass du ihn immer bei dir trägst, und sag Linni nichts davon. Sie muss nicht alles wissen.«


Großmutters Worte klangen in seinem Kopf nach, klar und eindringlich, jede Silbe wie ein Mahnmal.


Vorsichtig drehte Jorin den Gürtel um und tastete mit den Fingern nach dem schmalen Schlitz, kaum sichtbar unter dem doppelten Leder. Das Geheimfach. Er öffnete es. Darin lagen drei goldene Münzen, sicher eingebettet. Jede von ihnen war anders, doch eines verband sie alle: gezackte Ränder und eine feine Linie am Rand, als wären sie aus zwei Hälften aufeinandergelegt worden. Die erste war alt, sehr alt. Das Bild war fast ganz abgerieben, die Schrift nicht mehr zu entziffern, und der Rand schon fast rund geschliffen. Auf der zweiten Münze war der Kopf eines alten Mannes abgebildet. Er trug eine Krone auf seinem Kopf und darunter war der Name Rogart I eingeritzt. Auch die dritte Münze zeigte einen Mann. Er saß auf einem Pferd und hielt ein Schwert über seinem Kopf, als würde er zum Angriff rufen. Darunter stand in geschwungenen Buchstaben der Name Ravin.









EIN NEUER ANFANG


Linni schob die Schublade zu. Ihr Zimmer wirkte fremd ohne die kleinen Dinge, die es noch vor wenigen Stunden so gemütlich gemacht hatten. Es war, als hätte sie sich selbst daraus entfernt.


»Brauchst du noch lange?«, fragte Jorin aus der Wohnstube. Er klang ungeduldig, doch seine Stimme hatte diesen warmen Ton, der sie beruhigen wollte.


»Ich will nicht, dass wir etwas vergessen«, sagte sie und drehte sich noch einmal im Kreis. Ihr Blick fiel auf das Fensterbrett, auf dem der Abdruck der kleinen Blumenvase noch zu sehen war, ein heller Fleck im Staub. Alle anderen Sachen waren schon in der Tasche.


Ein letztes Mal ließ Linni sich aufs Bett sinken. Da stieß sie auf etwas Hartes unter sich - der alte Kamm. Nur fünf Zacken hatte er noch. Sie erinnerte sich, wie sehr sie Kämmen hasste. Die Knoten in ihrem Haar waren störrisch wie sie selbst, und das Ziepen beim Entwirren unerträglich. Um ihr Äußeres hatte sie sich ohnehin nie geschert. Meistens steckte sie in Jorins ausrangierter Kleidung, die viel zu weit für ihre zierliche Gestalt war. Ständig war sie verschmiert, rannte mit schlammigen Händen durchs Haus, aß mit den Fingern und wischte sich den Mund am Ärmel ab, sehr zum Leidwesen ihres Bruders und ihrer Großmutter.


Dieses kleine, gemütliche Haus war mit all seinen Eigenheiten ihr ganzes Leben gewesen.


Und nun?


Nun sollten sie alles hinter sich lassen, und in ein fremdes Dorf ziehen, zu Menschen, die sie nicht kannten.


Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken, und ein dumpfer Schmerz schnürte ihr die Kehle zu. Sie wusste nicht, wie sie all das zurücklassen sollte; all das Vertraute, all die Geschichten, all die stillen Winkel, in denen sie geträumt hatte.


Behutsam zog sie ihr goldenes Medaillon hervor und begann die feinen Linien darauf mit dem Finger nachzumalen. Das Medaillon war ihr größter Schatz. Sie trug es immer bei sich. Manchmal hatte selbst ihre Großmutter Mühe, es ihr zum Schlafen abzunehmen.


»Du wirst dich im Schlaf noch an dem Halsband strangulieren, Kind«, hatte Medra sie stets ermahnt. Doch Linea winkte bloß ab. Für sie war das Medaillon ein Glücksbringer, der sie bis ans Ende der Welt beschützen würde.


Das Amulett war etwa so groß wie ein Wachtelei, flach und glattgeschliffen wie ein Flussstein. Es hing an einem selbstgeflochtenen Lederband, bestand aus purem Gold und war alt und abgenutzt. Schnörkelige Ornamente zogen sich kunstvoll über seine Oberfläche. In der Mitte lag eine sternförmige Mulde, vielleicht hatte dort einst ein Edelstein gefunkelt. Linni war sich dessen sicher. Man konnte das Medaillon bestimmt öffnen, doch es war verklemmt und verwittert. Sein Inneres blieb verborgen. Doch das war Linea egal. Das Amulett hatte einst ihrer Mutter gehört, und die hatte es kurz vor ihrem Tod Großmutter Medra für Linea gegeben.


Linni dachte an ihre Oma und spürte, wie eine Träne ihre Wange hinabrann. Sie erinnerte sich an ihre unerschütterliche Stärke, ihre klugen Augen, die immer Verständnis zeigten. Ihre ruhige Stimme und ihre bedachten Worte hatten stets Trost gespendet. Für ihre Enkelkinder war sie wie ein sicherer Hafen, voller Wärme und liebevoller Fürsorge.


Im östlichen Machnatwald lebten die Menschen bescheiden, oft arm. Die meisten Kinder mussten früh bei der täglichen Arbeit helfen und besaßen nur wenig Bildung. Doch Medra Kerren bestand darauf, dass Linea und Jorin Zeit zum Spielen hatten. Sie schimpfte nie, wenn ihnen etwas misslang, sondern half geduldig. Sie brachte ihnen das Lesen bei, das Schreiben, das Rechnen, und noch so viel mehr.


Trotz ihres sanftmütigen Wesens konnte Medra aber auch kämpfen wie eine Löwin, wenn es um ihre Enkelkinder ging. Einmal kam Jorin mit blutender Nase und zerrissenem Hemd nach Hause. Zwei Jungen vom Nachbarhof hatten ihn verhöhnt und geschlagen, als sie ihn mit einem Buch unter einem Baum sitzen sahen.


»He, du fauler Buchsack! Kannst wohl nicht arbeiten, und starrst nur in Bücher, was?!«, hatten sie gespottet.


Erst als Medra ihn ruhig, aber eindringlich ansah, beichtete Jorin, was passiert war. Darauf stand sie wortlos auf, und ging zum Nachbarn. Als sie zurückkam, saßen die beiden Kinder mit großen Augen am Tisch.


»Hast du sie verprügelt?«, fragte Linni.


»Natürlich nicht«, erwiderte Medra sanft und strich ihr übers Haar. »Gewalt ist niemals eine Lösung, mein Herz.«


Draußen wartete Bürgermeister Milton mit den Bauersleuten. Seine Hände nestelten an den Knöpfen seines Mantels, als er die Kinder sah.


»Ihr werdet es sicher gut haben bei Bera und Grokat«, sagte er, doch seine Stimme klang, als müsste er sich selbst davon überzeugen. Ein flüchtiges Lächeln huschte über sein Gesicht. »Sie sind ordentliche Leute«, fügte er hinzu, den Blick an Jorin und Linea vorbeigerichtet. »Ich werde euch bald besuchen, um zu sehen, wie es euch geht.« Er räusperte sich und nickte bekräftigend, als wolle er seine eigenen Worte festhalten. »Nienwood liegt nur fünf Tagesreisen entfernt.« Dann glitt sein Blick zu dem Ochsenkarren, der müde vor dem Haus stand. »Na ja«, murmelte er mit einem Anflug von Unsicherheit, »vielleicht auch sechs.«


Die Reise dauerte genau fünfeinhalb Tage.


Der Hof lag in einer schmalen Talsenke, etwas entfernt vom Dorf, wie viele andere Höfe im Machnatwald, die vereinzelt zwischen den Bäumen auftauchten. Umgeben war er von hohen Tannen, einem kleinen Acker und einigen Apfelbäumen. In der Scheune war Heu aufgestapelt, und einige Hühner scharrten im Hof. Das Holzhaus war schlicht. Eine schmale, einfache Holztreppe führte zur Dachkammer, die für die Kinder vorbereitet war. Bera hatte dort zwei recht gemütliche Betten hergerichtet, und durch ein kleines Fenster konnte man den gesamten Hof überblicken.


»Willkommen auf unserm Hof«, sagte Bera und grinste stolz. »Hier kriegt jeder zu tun. Essen gibt’s auch, und ein Dach habt ihr überm Kopf. Alles, was es braucht.«


Linea kletterte vom Karren und sog den Geruch ein. Es roch nach Äpfeln und Stroh, nach etwas Vertrautem. Trotzdem fühlte sich alles fremd an - das Haus, die Scheune, selbst der Wind, der durch die Tannen strich.


Medra Kerren hatte ihren Enkelkindern immer wieder eingeschärft, sich nicht zu sehr an die Vergangenheit zu klammern.


»Den Mutigen gehört die Zukunft, Liebes«, hörte Linni die Stimme ihrer Großmutter in ihrem Kopf.


Mutig sein… Das klang so einfach, wenn Oma es sagte. Linni wischte sich mit dem Ärmel über die Augen. Sie wollte es versuchen, wollte tapfer sein, doch in ihrem Bauch zog sich alles zusammen, und sie spürte, wie sehr sie sich wünschte, einfach klein zu sein und sich verstecken zu dürfen.


Mitte November, als der erste Schnee leise den Hof bedeckte und den Wald in ein zartes Weiß tauchte, saßen Linea und Jorin in ihrem kargen Schlafzimmer. Das Holz der alten Wände knarrte leise, und eine zugige Ecke ließ die Kerze flackern. Der muffige Geruch von feuchtem Holz drang in ihre Nasen.


»Ich will weg von hier, Jorin.« Linea zog das Medaillon nervös unter ihrem Hemd hervor und begann die feinen Linien darauf nachzumalen. »Na ja,… ich dachte, es wäre ein bisschen besser hier.«


Jorin drehte sich überrascht zu ihr. »Was? Wieso? Es ist doch… nett.«


»Nett?«, Linnis Stimme überschlug sich fast. »Sieh dich doch nur mal um. Wir können hier nicht bleiben. Das Haus fällt jeden Moment auseinander. Wir müssen von morgens bis abends arbeiten, und ich sehe doch, wie schwer es dir fällt.«


Jorin warf ihr einen scharfen Blick zu. »Und wohin sollen wir denn sonst? Denkst du, wir können einfach zurückgehen? Wir haben nichts mehr.«


»Wir könnten doch zurück nach Shatwood. Du könntest dort den Kindern das Lesen und Schreiben beibringen. Das wolltest du doch immer.«


»Linni, das wird nichts. Erinnerst du dich an die beiden Jungen, die mich geschlagen haben, nur weil ich gelesen habe? Im Machnat ist Lesen und Schreiben nicht sehr hoch angesehen. Hier muss man anders über die Runden kommen.«


»Ich weiß nicht«, sagte Linea trotzig. »Aber hier fühlt es sich an, als würde alles sterben. Die Fenster sind kaputt, das Dach hält nur noch, weil Grokat ständig schimpft. Er ist so gemein. Nicht mal du darfst in deinem Lieblingsbuch lesen.«


Jorin schluckte. »Vielleicht... vielleicht sollten wir nicht immer alles auf Grokat schieben. Er ist halt so, und wir müssen uns irgendwie arrangieren.«


»Arrangieren?« Linea sprang auf, ihre Stimme wurde lauter. »Das heißt doch nur, dass wir uns unterkriegen lassen! Ich will hier nicht versauern!«


Jorin stand ebenfalls auf, sein Kiefer knirschte vor Anspannung. »Du hast keine Ahnung, wie schwer das für mich ist! Ich habe Verantwortung für uns beide! Du denkst nur an dich und dein Medaillon!«


Linea ballte die Hände zu Fäusten. »Das Medaillon ist das Einzige, was mir noch Hoffnung gibt! Es beschützt mich! Aber du… du hast längst aufgegeben!«


Ein lauter Knall hallte gegen die Wand. Es war ein loses Brett, das sich gelöst hatte. Doch die Spannung im Raum war spürbar. Beide starrten sich an, die Luft zwischen ihnen knisterte.


»Linni...«, sagte Jorin, doch sie hörte nicht hin. Sie riss sich ihre Jacke vom Haken, stürmte aus dem Zimmer und schlug die Tür hinter sich zu.


Draußen sog sie die kalte Luft tief in die Lungen, presste die Hände zu Fäusten, um die Wut zu zähmen, die in ihr brannte.


Für einen Atemzug war alles friedlich. Fast leicht.


Dann quietschte das Scheunentor im Wind, schwang schwerfällig hin und her, als drohe es jeden Moment aus den Angeln zu reißen. Linni setzte zögernd einen Fuß vor den anderen, die Schritte widerwillig und schwer. Gerade wollte sie das Tor schließen, da fiel ihr Blick auf den frischen Schnee. Dort zeichnete sich Spuren ab, eigenartig geformt. Viel zu breit für Schuhe, zu tief für ein gewöhnliches Tier.


Ein kalter Schauer kroch ihr den Rücken hinauf, und ein seltsames Schweigen umgab sie, als hielte die Welt den Atem an. Wer oder was mochte hier gewesen sein? Linni spürte, wie ihr Herz schneller schlug. Sie wollte Jorin rufen, doch der Gedanke, ihn um Hilfe zu bitten, brannte in ihr wie eine Beleidigung. Nicht jetzt. Nicht nach diesem Streit. Also stand sie da, allein, während das Tor im Wind ächzte und die Nacht um sie herum bedrohlich still wurde.









WINTERTAGE


»Junge!«, polterte Grokats Stimme durch das Haus. »Junge, mach hinne! Wir müssen los!«


Jorin tastete schlaftrunken nach seinen Schuhen, schlüpfte hinein, so leise es ging. Es war noch dunkel und er wollte Linni nicht wecken.


»Junge!«, schallte es erneut. »Junge, mach los!«


»Jaja«, flüsterte Jorin und griff nach seiner Jacke.


Warum muss er nur immer so schreien?


Am Anfang hatte ihn Grokats Lautstärke nur wenig gestört. Doch je länger sie auf dem Hof lebten, desto mehr empfand Jorin das Poltern, das Lärmen, das ewige Geschwätz als bedrückend. Grokat redete nicht, er donnerte. Von früh bis spät. Und immerzu mussten andere herhalten für seine Witze, grob, verächtlich, verletzend.


Als sie neulich auf dem Markt in Nienwood Fleisch kaufen wollten, machte er sich über eine alte Frau lustig, die gestürzt war. Sie konnte nicht gut sehen, stolperte über eine Heugabel und schlug sich dabei den Kopf auf. Statt zu helfen, hatte Grokat laut gelacht und Jorin derb in die Seite gestoßen.


»Guck dir das an, Junge! Wer nich richtig hinguckt, liegt halt flach!«


Jorin errötete bis in die Haarspitzen, Scham kochte in ihm hoch. Während Grokat lachend weiterstapfte, streckte er der alten Frau die Hand entgegen und half ihr vorsichtig auf die Beine.


»Lass die man in Ruhe!«, hatte Grokat nur noch gekräht.


»Junge!«, tönte es wieder von unten und Jorin schlich sich schnell aus der Kammer, damit das Getöse seine Schwester nicht aufweckte.


»Ich komme ja schon«, sagte er, als er die schmale Treppe hinuntereilte.


Draußen lag der Hof still unter einer Decke aus Schnee. Ein klarer Vollmond hing über den Baumwipfeln und tauchte die Welt in silbriges Licht. Die Luft war frisch, glasklar, fast süß. Der Schnee schluckte jedes Geräusch, dämpfte selbst Grokats Schritte. Alles wirkte friedlich.


Jorin sog die Stille ein, ließ den Blick über die glitzernde Landschaft wandern. Als er den Kopf hob, blickte er in ein Meer aus Sternen, leuchtend und fern.


Unzählige Male hatte er mit seiner Großmutter nachts vor dem Haus gesessen und in die Sterne gesehen. Sie hatte ihm viele Geschichten erzählt, von Wölfen aus Licht, von wandernden Himmelsinseln, von verschollenen Welten zwischen den Sternen. Und er, klein und wach und voller Staunen, hatte jedes Wort verschlungen.


»Was is nu?«, rief Grokat. »Kommste oder willst du da Wurzeln schlagen?«


Jorin riss sich aus der Erinnerung, nickte stumm und griff nach dem Schlitten. Die Kufen knirschten über die gefrorene Schneedecke, als sie in den dämmrigen Wald verschwanden – Grokat vorneweg, Jorin hinterher.


Der Wald lag schwer und still um sie. Kein Vogel rührte sich, kein Wind ging. Nur der Schnee, der zwischen den Ästen hing, rieselte hier und da in langsamen Schleiern herab.


Jorin ließ sich ein Stück zurückfallen. Er mochte es nicht, so dicht hinter Grokat zu laufen. Der Alte redete wieder vor sich hin, wie immer.


»Letzte Woche war’n drei drin. Richtige Brocken. Heute hoff ich auf mehr. Die Viecher wissen ja, was sie tun, wenn’s kalt is. Machen sich fett vorm Frost.«


Jorin sagte nichts. Seine Gedanken waren weit weg: bei Linni, die im warmen Bett lag, bei Großmutter, die ihm früher mit weicher Stimme von ihren Wintern als Kind erzählt hatte.


Als das schwache Licht der Morgendämmerung durch die Bäume sickerte, passierten sie einen kleinen Bach. Das Wasser lag fast still unter einer dünnen, glatten Eisschicht, nur ein dunkles Rinnsal schob sich leise darunter hindurch. Die Luft war frostig, jeder Atemzug stieg als weißer Nebel auf, und eine fast greifbare Stille lag über dem Wald.


An der ersten Falle blieb Grokat stehen. Er fluchte. Zerfetztes Fell, ein paar blutige Knochen, mehr war nicht übrig.


»Leer. Verdammter Dachs vielleicht. Oder’n Fuchs.«


Er prüfte die Schlinge, stellte die Falle neu, dann stapfte er weiter.


An der zweiten hing ein Kaninchen, steif gefroren, das weiße Fell blutig an einer Pfote. Grokat grinste zufrieden.


»Siehste, Junge? Wenn man weiß, wo sie laufen …«


Er zog das Tier aus der Falle, ließ es achtlos in den Sack fallen, der auf seinem Rücken hing. Jorin sah weg.


Noch eine Falle. Und noch eine. Zwei weitere Kaninchen.


In der nächsten Falle hing ein Vogel, tot und von einer Eisschicht überzogen. Grokat trat ihn mit dem Fuß zur Seite.


»Vermutlich auf Futtersuche gewesen. Taugt nix.«


Jorin ging stumm weiter. Die Kälte biss ihm in die Wangen, aber er sagte nichts. Er mochte Grokats Art nicht. Nicht seine Gleichgültigkeit, nicht sein lautes Tun.


Die Sonne stand mittlerweile hoch über den Baumwipfeln, drang jedoch kaum bis zum Waldboden vor, als sie endlich eine Pause einlegten.


Grokat grinste zufrieden: »Heute haben wir Glück, Junge. Neun Kaninchen schon, mehr als sonst.«


Jorin nickte und sagte: »Bera wird sich sicher freuen.«


Grokat blickte sich misstrauisch um. »Pass auf, Junge. Wir müssen ja nicht alle nach Hause bringen. Es sind ja sowieso mehr wie normal. Wir können welche in Nienwood verkaufen. Da krieg ich bestimmt fünf oder sechs Taler für jedes Vieh.«


Jorin schwieg. Er wusste genau, was Grokat dort vorhatte: Bier trinken in der Schänke, während Jorin vor der Tür warten musste.


Anfangs brachte Grokat ihn vor seinem Besuch in Nienwood heim, doch Beras ständiges Schimpfen hatte ihn bewogen, den Jungen einfach mitzunehmen. Manchmal war Grokat so betrunken, dass Jorin ihn stützen musste. Dann roch er nach billigem Fusel und lallte nur noch mehr dummes Zeug.


So bobachtete Jorin lieber ein Eichhörnchen, das flink und anmutig eine nahegelegene Tanne hinabkletterte. Er stellte sich vor, wie es wohl wäre, kopfüber die Bäume herunterzuklettern, und was Linni wohl dazu sagen würde. Bei dem Gedanken musste er lachen.


»Was is denn?«, knurrte Grokat. »Hab ich was falsch gesagt? Meinst du, wir kriegen keine sechs Taler für jedes Karnickel?«


»Wie bitte?«, Jorin sah den Mann überrascht an. »Entschuldige, ich habe dir nicht zugehört.«


»Is schon gut.« Grokat stand auf, griff nach seiner Axt und nickte zur Seite. »Wir müssen sowieso weiter. Los, komm Junge.«


Schwerfällig zog Jorin den Schlitten, während Grokat hinter ihm ging. Gemeinsam stapften sie durch knietiefen Schnee, der kalt in ihre Stiefel kroch und die Zehen gefrieren ließ. Im Unterholz fanden sie schließlich genug kleine Bäume und Sträucher, die sich leicht abschlagen ließen.


Nachdem der größte Teil der Arbeit getan war, wurde Grokat unruhig. Jorin merkte es sofort: Der Bauer rieb sich unaufhörlich die Finger, schnaubte und warf das Holz unachtsam auf den Schlitten, als hätte er es eilig, endlich fortzukommen.


»Junge, genug für heute. Geh du schon zurück, ich verkaufe noch ein paar Karnickel und komme dann später nach.«


Jorin blinzelte. »Allein?«


Grokat drehte sich halb zu ihm um. »Was ist? Brauchst wohl ´ne Amme um nach Hause zu kommen. Ist nicht weit. Du weißt, wo’s langgeht.«


Erst wollte Jorin protestieren, der Schlitten war schwer. Doch dann nickte er. Grokat war nicht derjenige, der selbst anpackte, wenn er jemanden für sich arbeiten lassen konnte. Und widersprechen traute Jorin sich ohnehin nicht.


Was, wenn ich den Weg nicht finde? dachte er, doch der klare Himmel beruhigte ihn: keine Wolke weit und breit.


Es wird heute wohl nicht mehr schneien. Ich folge einfach unseren Spuren zurück. Das schaffe ich schon.


Bei dem Gedanken, endlich wieder Zeit für sein Buch zu haben, erschien es ihm weit besser, den Schlitten allein zu ziehen, als frierend vor der Schänke zu warten und Grokat betrunken nach Hause zu schleppen.


»In Ordnung«, sagte Jorin und verabschiedete sich.


Grokat schnappte gierig die Hälfte der Kaninchen und zog mit schnellen Schritten davon.


Jorin belud den Schlitten mit dem restlichen Feuerholz und machte sich auf den Heimweg.


Bleierne Stille durchzog den Wald, und sein Atem tanzte in kleinen nebligen Wolken vor seinem gefrorenen Gesicht. Unglücklicherweise war der Schlitten schwerer als gedacht, und im tiefen Schnee kam er nur mühsam voran. Selbst die Idee, den Schlitten in der Spur zurückzuziehen, entpuppte sich als Herausforderung. Immer wieder drängte das Gefährt zur Seite, blieb an Baumwurzeln oder Gestrüpp hängen.


Puh… das ist schwerer als gedacht. Vielleicht doch keine gute Idee. Na, was soll’s, jetzt ist es eh zu spät.


Mit letzter Kraft zog Jorin den Schlitten einen Hügel hinauf. Oben angekommen, ließ er sich erschöpft auf das Gefährt plumpsen und machte eine Pause.


Vor ihm lag der Machnatwald in all seiner winterlichen Pracht. Hohe, ausladende Tannen bogen sich unter ihrer schweren Schneelast bis zum Boden und glitzerten im Sonnenlicht. Der Himmel war strahlend blau, die klare Luft füllte Jorins Lungen mit einem erfrischenden Kribbeln. Vögel zwitscherten und hier und dort huschten kleine Tiere durchs Unterholz und hinterließen tapsige Spuren im Schnee.


Jorin erinnerte sich an die Wintertage mit Großmutter Medra, an die Ausflüge mit Linni und ihm auf den Schlitten.


»Immer mit den Füßen lenken und bremsen nicht vergessen«, rief sie ihren Enkelkindern aufmerksam zu, während Linni und Jorin jauchzten und lachten: »Schneller! Schneller!«


Wir hatten immer so viel Spaß im Schnee.


Wie oft hatten sie den alten Schlitten den Hang hinter dem Haus hinaufgezogen? Hundertmal, vielleicht mehr. Und abends, das war das Schönste, saßen sie müde und behaglich in der Wohnstube, mit dampfender Milch in den Händen und klebrig-süßem Gebäck auf den Knien.


Plötzlich kam ihm eine Idee: Wenn er mit dem Schlitten den Hügel hinuntersauste, würde er eine Menge Zeit sparen und schneller zu seinem Buch kommen.


Jorin besaß nur ein einziges Buch, das er über alles liebte. Großmutter Medra hatte es ihm zum achten Geburtstag geschenkt: Die Abenteuer des Makram Amir.


Makram Amir war der Stammvater der Hochfürstenfamilie Amir vom südlichen Kontinent, ein großer Abenteurer und Entdecker. Jorin wollte genauso werden wir er, wenn er alt genug wäre.


Mit gerade einmal neunzehn Jahren durchquerte Makram Amir die große Wüste des südlichen Kontinents. Spärlich bepackt machte er sich aus der Dschungelstadt Zerim auf den Weg in die sandige Ödnis, aus der vorher nie jemand lebend zurückgekehrt war.
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